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Von J. N. R. 


Zu meiner großen Freude fand ſich bei dem neuerkauf⸗ 
ten Haus und Garten ein allerliebſtes Hühnerhöſchen; hin⸗ 
ten mit einer wohlverwahrten Kammer zum Aufſitzen, vorn 
mit einer Gitterthür in den Garten und auf der Seite durch 
die Spaliere die Ausſicht auf den großen ſchönen Nachbars⸗ 
garten zur Rechten. Es ſah einem Salon ſehr ähnlich, und 
wenn ich ſpäter dem Treiben darin ruhig zuſah, wollte es 
mich oft bedünken, als ſpiegele ſich darin ein Stückchen der 
großen Welt ab. 

Ich hatte bald ſechs ſchöne Hühnchen gekauft, die ich 
ein wenig beſchreiben muß, um ſie unterſcheiden zu können. 


*) Es naht der Tag, von dem es heißt, daß er um einen Hahn⸗ 
ſchrei zugenommen habe. Alſo ſchon aus dieſem Grunde wäre 
obiger Artikel in dieſer Nummer ganz an ſeinem Platze. Mehr 
noch aber iſt er es als Weihnachtsgeſchenk. Alle wollen wir 
einander am Weihnachtsabende erfreuen, und daß die Lebens⸗ 

eſchichte des Haushahns alle meine Leſer und Leſerinnen er⸗ 
teuen werde, des bin ich 5 Letztere, meine lieben Leſerin⸗ 
nen, werden ohne Zweifel herausfühlen, ſo könne nur eine 
Frau ſchreiben, denn nur eine Frau könne ſo fein und ſinnig 
die Natur verſtehen. Sie haben recht gefühlt. Und wenn dann 
die geſtrengen Herrn Maͤnner kommen und ungläubig lächeln, 
ſo mögen ſie nur einmal die Probe auf der Frau B. B. K. 
Exempel machen. Man beobachte! Die Frau Verfaſſerin 
möge es meinem ſtrengen Redaktionsgewiſſen zu Gute halten, 
daß ich ihre Mittheilungen vor das ſtrenge Forum der Wiſſen⸗ 
ſchaft — ſie hat ein Recht, es ſo zu nennen — geſchleppt habe, 
und dieſes — dazu beifällig genickt hat. Ich habe immer ge⸗ 
dacht, aber nie Gelegenheit gehabt es zu erproben, daß der 
Hühnerhof ein ergiebiges Feld für Naturſtudien fei, feit ich in 
Maſius' „Naturftudten“ die Schilderung des Haushahns gallen 
hatte. . 


Eins war einfach ſchwarz mit lebhaften Augen und ſtarkem 
Kamm, das zweite weiß mit ſchwarzen Flügeln, das dritte 
weiß mit ſchwarzem Kopf und ſchwarzem Schwanz, das 
vierte goldbraun, das fünfte braun geſprenkelt mit braunen 
Flügeln, das ſechſte ſchwarz mit einem kleinen Federhäub⸗ 
chen. Sie waren alle noch ganz jung und unerfahren, und 
hatten noch wenig von der Welt geſehen. Nun fehlte noch 
der Hahn und ich wußte, daß darin die Wahl ſchwer iſt, 
weil man oft durch Geſtalt und Farbenſpiel verleitet, einen 
feigen, charakterloſen oder falſchen und eigenſüchtigen Ge⸗ 
ſellen wählt, vor denen die Hennen keinen Reſpekt haben, 
und entweder in Hader untereinander gerathen oder ſich 
verlaufen, wenn ſie können. 

Da hörte ich zufällig, daß eine Frau in der Nachbar⸗ 
ſchaft ihren ſchönen Hahn verkaufen wolle, weil er ſie täg⸗ 
lich ärgere. Er wolle kein anderes Thier auf dem Hofe 
dulden als nur ſeine Hennen, und binde ſelbſt mit dem 
Hunde an, anderer Tücken gar nicht zu gedenken. Ich ging 
ihn anzuſehen, und war erſtaunt. Es war bei weitem der 
ſchönſte Hahn, den ich je geſehen. Groß mit ſtarkem, kur⸗ 
zem Schnabel, prachtvollem Kamm, dick und hoch empor⸗ 
ſtehend, goldgelbem Gefieder und drei langen goldgrünen 
ſchön geſchwungenen Schwanzfedern, die Beine kurz und 
ſtark mit mächtigen fingerlangen Sporen. Dabei blickte 
er mit leuchtenden Augen um ſich, als gehöre ihm die ganze 
Welt. Ich war entzückt und zahlte was die Frau ver⸗ 
langte; als ich aber die Thür meines Höfchens für ihn öff⸗ 
nete, betrübte es mich, daß ich dieſem prächtigen Geſchöpf 
nichts beſſeres anzubieten habe. Aber er hatte ſich bald 
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eingerichtet und ſchien ganz zufrieden. Ich bemerkte bald, 
daß er bei aller Fürſorge ein ſtrenges Regiment führe, und 
daß er für jede Art des Verweiſes oder Befehles für ſeine 
Hennen einen andern, ſtark betonten Laut hatte. Von was 
er lebte, habe ich nie begreifen können, denn wenn ich das 
Völkchen fütterte, that er nichts, als ſchöne Körnchen oder 
Stückchen Brot ſehr oſtenſible aufzupicken und möglichſt hoch 
herunterfallen zu laſſen, wo denn die Hennen eilten, ſie 
wegzunehmen. Pünktlich um neun Uhr Vormittags wurde 
die Wahl der Taghenne, Dame du jour, unter vielem Ge⸗ 


ſchrei und Gackern getroffen, wobei ſich der Hahn aber 


durchaus paſſiv verhielt. Während vierundzwanzig Stun⸗ 
den hatte ihm dieſe ſtets zur Seite zu ſein und Nachts neben 
ihm zu ſitzen, doch konnte ich deutlich bei den lebhaften Ver⸗ 
handlungen bemerken, daß die Hennen dieſes Ehrenamt nur 
ungern annahmen, denn diejenige, welche daran mußte, 
ſchrie gewöhnlich als wenn's ihr ans Leben ginge. Wenn 
ich früh Morgens den Laden vom Schlüpfloch zog und da⸗ 
mit die Erlaubniß gegeben war, ſich im Garten zu ergehen, 
ſo war es ganz komiſch, daß um neun Uhr alles wieder in 
den Hof zurückeilte, um die Wahl vorzunehmen, als wäre 
das draußen weder thunlich noch paſſend. Gedachtes 
Schlüpfloch vermittelte, nachdem er lange ſcheu und miß⸗ 
trauiſch gegen mich geweſen, des Hahnes Freundſchaft zu 
mir. Ich hatte ſchon öfter bemerkt, daß er immer mehr⸗ 
mals anſetzte, um herauszukommen; eines Tages aber 
ſchien es ihm ganz unmöglich und er lief daher, als alle 
Hennen hinaus waren, in großer Unruhe im Hofe herum. 
Da fielen mir ſeine mächtigen Sporen ein und ich öffnete 
daher die Thür, um ihn heraus gehen zu laſſen. Jedes 
andere Thier wäre darauf ſeines Weges gelaufen; mein 
Hahn aber ging erſt langſam und nachdenklich heraus, dann 
blieb er vor mir ſtehen, als wollte er mich anreden, und 
ging endlich mit mir bis an die Hausthür. Sein ganzes 
Thun und Blicken drückten deutlich aus, daß er mir ſo 
viel Einſicht nicht zugetraut hatte, nun aber zufrieden mit 
mir ſei. 

Von da an war er nicht mehr ſcheu, ſtellte ſich oft vor 
mich hin oder ging mir zur Seite, und bemühte ſich nach 
Kräften meine Wünſche zu erfüllen. Unſer Verſtändniß 
machte überraſchende Fortſchritte, indem ich kurz und nach⸗ 
drücklich mit ihm ſprach, er mir aber mit ausdrucksvollen 
Geberden antwortete. Wenn, was jedoch ſelten geſchah, 
eine Henne in den Blumenbeeten geſcharrt hatte, ſo ſchalt 
ich ihn, daß er nicht beſſer Aufſicht halte, worauf er direkt 
auf eine Henne zuging, und ihr nachdrücklich und auf her⸗ 
riſche Weiſe ſolchen Unfug verbot. Ja eines Tages, als 
ich fand, daß der Braunen und Schwarzköpfchens Eier fehl⸗ 
ten, machte ich ihn wegen dem muthmaaßlichen Verlegen 
derſelben verantwortlich, indem ich zwei Eier vor ihn hin⸗ 
legte. Er verſtand mich ſogleich und lief ſchreiend und kol⸗ 
lernd den Hennen nach. Als ich ſtehen blieb, um zuzuſehen, 
kamen beide Hennen den Garten herauf, eine lief ſogleich 
zu einem kleinen Schuppen, wo ſie ſtehen blieb, die andere 
lief gackernd neben mir her, als ich dahin ging, und ich ver- 
ſtand, daß ſie das Neſt ſchon beſetzt gefunden und deshalb 
weiter gehen müſſen, was freilich -nur eine Ausflucht war. 
Im Schuppen fand ich ihre Eier in einem Kaſten beiſam⸗ 
men liegen. 

Wenn man Acht giebt, ſo erſtaunt man wie ſich die 
Thiere, welche nur eine geringe Anzahl von artikulirten 
Tönen haben, doch alles ſo genau durch Betonen und Mo⸗ 
duliren mittheilen können. Iſt das Ohr darauf eingeübt, 
ſo verſteht man ſie faſt noch eher als z. B. einen Menſchen, 
der eine fremde, uns unbekannte Sprache ſpricht. Vielleicht 
weil ihre Geberden einfacher und angemeſſener ſind. 


804 


Wenn ich Geflügel für die Küche, um es etwas aufzu⸗ 
füttern, in den Hühnerhof brachte, ſo war das dem Hahn 
immer ſehr verdrießlich, obwohl er es duldete, nachdem ich 
ihm nachdrücklich geſagt hatte, er dürfe ſich nicht dagegen 
auflehnen. War's indeſſen eine Henne, ſo kam er bald und 
kollerte galant, indem er den linken Flügel ſchleifen ließ. 
Hähne, Truthühner und Enten würdigte er keines Blickes, 
doch mußte am Morgen erſt alles hinaus, ehe er ſeinen Hof 
verließ, und in der Kammer durfte ſich keines ſehen laſſen, 
ebenſo wenig bei der Wahl der Taghenne. 

Ich brachte einmal eine ſchwanzloſe, ſogenannte Kaul⸗ 
henne in den Hof, welche ſogleich links und rechts aufpickend 
vorwärts ging, während der Hahn emporflog und die ſechs 
Hennen ſich zuſammendrängten. Da wandte ſich die Fremde 
etwas zur Seite und ſogleich zief die Schwarze auf fie zu: 
Du haft ja keinen Schwanz, gackerte fie, wie geht denn das 
zu! Nun liefen auch die andern herbei, und es war ein 
Gackern und Fragen, daß ſich die arme Kaulhenne nicht zu 
laſſen wußte, auch drehte ſie ſich nur mißmuthig hin und 
her, ohne zu antworten. Sie wußte es vielleicht ſelbſt nicht. 
Der Hahn kam zwar bald herunter, aber er blieb ihr die 
Huldigung des Flügelſchleifens ſchuldig, vermuthlich um 
ſich keinem Spott auszuſetzen. 

Zwei weiße Hähne und ein dichtes Himbeergebüſch 


machten ihm, den ich nun zur Unterſcheidung den Gold⸗ 


gelben nennen will, viel Verdruß und Herzeleid. Zwar 
vertrieb er die Hähne ſo viel er konnte vom Futter, und ſie 
durften ſich den Hennen durchaus nicht nähern; aber hüte 
da einer zwei weiße Hähne und ſechs durchtriebene Hennen! 
Am Tage hielten ſich die Weißen viel in jenem Gebüſch auf, 
und ehe er ſich's verſah, war eine Henne verſchwunden. 
Nachdem er da und dort ſich umgeſehen, eilte er dann mit 
ausgebreiteten Flügeln und rachedürſtend in die fatalen 
Büſche, aber da kamen die Weißen auf der andern Seite 
heraus, und weiter oben ſchlüpfte die Henne hervor und 
pickte längſt anſcheinend harmlos auf dem nächſten Beete, 
wenn der Hahn wuthentbrannt wieder herauskam. Frei⸗ 
lich ſtellte er ſie dann heftig zur Rede, ſie aber war ſchnip⸗ 
piſch; fie wiſſe nicht was er wolle, gackerte fie wegwerfend, 
ſie gehe ruhig ihrer Nahrung nach und kümmere ſich nicht 
um die fremden Hähne; wolle ſie immer bei ihm bleiben, 
da ſeien ihrer zu viel, da käme ſie zu keinem Würmchen, 
und damit nahm ſie wohl ein Thierchen vom Boden auf 
und ließ es hoch fallen, zum Beweiſe, daß ſie ganz in ihrem 
Rechte ſei. Indeſſen kam es doch dahin, daß der Goldgelbe 
ſelbſt die Näherung an die Himbeerbüſche ganz verbot. Am 
Abend ließ er alle Hennen voraus in den Hof gehen, dann 
folgte er gemächlich nach und ſetzte ſich zuerſt auf die Stange, 
worauf die Hennen in raſchem Aufflug folgten. Dies hatte 
einmal die Goldbraune benutzt, um wieder herauszuſchlüpfen, 
und eilenden Laufes ging's in die Büſche. Nach einigen Mi⸗ 
nuten ertönte ein helles Krähen aus der Kammer, dann 
wieder und wieder, immer grimmiger und drohender, und 
endlich kam er mit geſträubten Federn wieder heraus. Aber 
die Goldbraune war ſchon längſt wieder am Schlüpfloch, 
und machte ſich da herum zu ſchaffen, als wäre ſie gar nicht 
weiter geweſen; der Goldgelbe' beruhigte ſich dabei aber 
nicht, denn nachdem er ſie in den Hof getrieben, flog er aufs 
Dach, um nach den Weißen zu ſpähen. Die aber kamen 
eben langſam im Garten herauf, um ihren Schlafplatz im 
Hofe aufzuſuchen. 

Daß der Goldgelbe die Weißen immer vom Futter nach 
Kräften vertrieb, und ihnen dabei bald die Hälſe nackt ge⸗ 
rupft hatte, war einer ſchönen Truthenne ſehr unangenehm, 
fie wollte in Ruhe eſſen, zumal genug für alle da war, fie 
gab deshalb dem Goldgelben durch manchen unſanften Stoß 
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mit dem Schnabel ihre Unzufriedenheit zu erkennen, und 
bald flüchteten ſich die Weißen hinter ſie, wo ſie im Schutze 
ihrer hohen und breiten Perſon ſich bequem ſättigen konn⸗ 
ten. Nun weiß ich nicht, ob der Goldgelbe deshalb Streit 
mit der Truthenne geſucht hatte, aber eines Nachmittags 
ſah ich ſie ſchnell durch die Wege laufen und alle Hennen 
mit großem Geſchrei hinterher. Ich eilte hinaus und fand, 
daß ſie mit dem oberen Theil ihres Flügels den Goldgelben 


geſchickt um den Hals gefaßt hatte, ſo daß er dem Erdroſ⸗ 


ſeln nahe, ſich nicht rühren konnte, und dabei hackte fie er⸗ 
grimmt immer auf ſeinen prächtigen Kamm los, ſo daß 
das Blut von allen Seiten herabrieſelte. Es koſtete Mühe 
ihn zu befreien, und da ſie einige Schläge dabei erhalten 
hatte, ſo drückte ſie ſehr deutlich ihr unwilliges Erſtaunen 
aus, in ihrem gerechten Strafverfahren geſtört worden zu 
ſein. Der Goldgelbe aber, obwohl den Kopf und die Bruſt 
in Blut gebadet, trat ihr ſofort keck gegenüber, ungewiß, 
ob er ihr den vollen Kropf aufreißen oder die Augen aus⸗ 
hacken ſolle. Ich trieb ſie auseinander und des Unfriedens 
müde, ließ ich bald nach einander die Truthenne und die 
Weißen in die Küche abholen. 

So hatte der Hahn mit ſeinen ſechs Hennen das dritte 


Jahr angetreten, und ich war mit ſeiner Aufſicht ſo wohl 


zufrieden, daß er mit ihnen in jeder Jahreszeit den Garten 
genießen durfte. Kratzen und Scharren der Hennen kam, 
nur ſelten vor, und dann war der Goldgelbe ſehr böſe und 
verbot es nachdrücklich. Ich hatte ſie ſämmtlich, nachdem 


ich ihm einſtmals den Unfug gezeigt hatte, einige Tage im 


Hofe eingeſperrt gehalten. Um das Brüten zu verhüten, 
nahm ich täglich die Eier aus dem Neſte, indem ich ein 
friſchgelegtes mit Röthel gezeichnet zurückließ. Da die Eier 
ſich durchaus nicht ſo vollkommen ähnlich ſehen als man 
gemeiniglich glaubt, vielmehr jedes ſeine Beſonderheit hat, 
ſo wußte ich bald, wie oft dieſe oder jene ausſetzte. Zur 
Nachzucht war der Hof zu klein und zudem mit Steinen 
belegt, im Garten aber hätte eine Gluckhenne allzuviel ver⸗ 
dorben, da ſie nie aufhört zu ſcharren, um die queckſilberigen 
Hühnchen um ſich zu verſämmeln. Der Hahn hätte das 
nicht hindern können, die Mutterliebe hätte nicht auf ihn 
gehört. N 

Im Juni machte ich eine Reiſe, und hatte meinen Die⸗ 
ner ſowohl mit dem Füttern als Sammeln der Eier be⸗ 
traut. Als ich nach vierzehn Tagen zurückkehrte, lieferte 
mir derſelbe nur ſechs Eier ab, indem er verſicherte, die 
Hennen hätten ſofort nach meiner Abreiſe aufgehört zu 
legen. Ich verbot nun ſie herauszulaſſen, ſchloß die Thür 
ab, und fand zu meinem Erſtaunen mehrere Tage gleich⸗ 
falls kein Ei im Neſte. Es ſchien mir unmöglich, da herum 
zu verlegen, ohne die Eier finden zu können; doch war's 
nicht richtig, denn die Hennen, die ſonſt ſo zahm waren, 
daß ſie ſich ſtreicheln ließen, mieden mich ſichtlich; als ich 
daher mit dem Hahne allein in der Kammer war, ſah er 
hinauf nach der Decke. Ja da befand ſich freilich ein hüb⸗ 
ſcher kleiner Winkel, ein Verſchlag, welcher vielleicht für 
Tauben gedient haben mochte. 
fand ich die ganze Beſcheerung beiſammen. Mehr als 70 
bis 80 Eier lagen in Kreis gelegt auf der Diele, und nun 
ſtürmte auch die große Schwarze, die Bruthenne, herauf 
und legte ſich mit ausgebreiteten Flügeln mitten auf die 
Eier.“) Beim Füttern hatte ſie ſich nicht vermiſſen laſſen. 


Ich ſtieg hinauf, und da r 
die Wirkung ſehr neugierig; das Völkchen ſpazierte wie 
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Vielleicht, um nicht verrathen zu werden, hatte ſie ſich be⸗ 
müht, bis auf die kürzlich gelegten Eier, alle auszubrüten. 
Dabei konnten natürlich nur faule Eier erzielt werden, ich 
ließ ſie daher, trotz dem heftigen Widerſtande der Henne, 
wegnehmen, den Verſchlag vernageln und nach einigen Ta⸗ 
gen war alles wieder in der alten Ordnung, mit Ausnahme 
der Bruthenne, welche nicht legte und mir einige Tage 
zürnte, ſo daß ſie mir kein Brot aus der Hand nahm. Die 
Eier unterſuchte ich und fand die meiſten faul, viele ange⸗ 
brütet und nur wenige noch brauchbar. Abgeſotten liefer⸗ 
ten ſie mehrere Tage ein begierig gegeſſenes Futter. Ein 
unbeſchädigtes Ei, ſelbſt wenn es faul iſt, rühren die Hüh⸗ 
ner nicht an, ein geſprungenes oder zerbrochenes dagegen 
ſpeiſen ſie mit Vorliebe auf. 

Mein Nachbar zur Linken hatte ein Paar hübſche Töch⸗ 
ter, welche oft Nachmittags in einer Gloriette arbeiteten, 
welche gleiche Höhe mit der Gartenmauer hatte. Wenn 
ihnen die Hühner näher kamen, ſo warfen ſie zuweilen Brot 
herüber und machten ſie damit ſo kirre, daß der Goldgelbe 
alle Mühe hatte, ſie vom Hinüberfliegen abzuhalten, zumal 
er viel von ſeiner Autorität verloren, ſeit ſie ihn unter dem 
Flügel der Truthenne geſehen hatten. Als aber ſpäter 
mehrere Hähne hinzukamen, welche die Herrſchaft des Gold⸗ 


gelben nicht anerkannten, konnte er es nicht verhindern, daß 


eine oder die andere Henne mit über die Mauer entwiſchte, 
freilich nur auf kurze Zeit, denn der Gärtner drüben jagte 
ſie bald mit Steinwürfen zurück. 

Unter jenen Hähnen war einer ſchwarz und weiß ge⸗ 
ſprenkelt, hochbeinig und mager, aber dabei ein durchtrie⸗ 
bener Burſche. Dem Futter näherte er ſich nicht auf zehn 
Schritte, er ließ ſich an dem genügen, was er im Graſe 
und Buſche für ſeinen langen, ſchmalen Schnabel fand. 
Gegen die Hennen affeetirte er die entſchiedenſte Gleichgül⸗ 
tigkeit, kam ihm der Goldgelbe in die Nähe, ſo blieb er 
ehrerbietig ſtehen, bis jener vorüber war, und über die 
Mauer flog er vollends gar nicht. So kam es bald dahin, 
daß er neben dem Goldgelben hergehen durfte, und die 
Hennen fanden auch Gefallen an ſeiner lebhaften Unter⸗ 
haltung, ohne daß ſich jener darum kümmerte. Seine 
Kameraden waren bald groß und rund, und wurden nach 
einander in die Küche abgeführt, ihm gönnte man das 
Leben, weil er ſo mager und langbeinig ausſah. 

So kam der Herbſt herbei, und eines Tages waren 
ſämmtliche Hennen wieder über die Mauer, und ich hörte 
das Lärmen und Fluchen von des Nachbars Gärtner, wäh⸗ 
rend der Goldgelbe rufend und kollernd auf und ablief. Als 
ich ihn wegen des Unfugs zur Rede ſetzte, bewegte er heftig 
feinen Kopf, als wollte er fagen: fie gehorchen mir nicht 
mehr. Da ſtieg der Verdacht in mir auf, daß der Lang⸗ 
beinige die Bande des Gehorſams und der Ordnung in 
aller Stille gelockert haben möge. Ehe ſie anderen Tages 
ihren Hof verlaſſen durften, hatte ich längs der Mauer 
Stangen mit weißen, dicken, mit Heu gefüllten Köpfen auf⸗ 
ſtellen laſſen, und mittelſt ſchwarzer und rother Kreide 
fürchterliche Geſichter darauf gemalt. Nun war ich auf 


gewöhnlich vorerſt gemächlich auf dem Raſen vor dem Hofe, 
da mit einem Male erblickt der Langbeinige die grimmigen 
Köpfe und eilt mitten unter die Hennen, welche ſich auch 
ſogleich um ihn verſammelten. Ich erſtaunte über die leb⸗ 
haften Geberden, mit welchen er den Hennen die große Ge⸗ 


N 
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vor zwei Jahren meine in Nordamerika verheirathete Tochter 
ſchrieb. Längere Zeit hindurch kam jeden Morgen eine von 
ihren mit vieler Sorgfalt gepflezten Hennen an ihr Kammer⸗ 


fenſter geflogen und weckte mit Picken an die Scheibe meine 
Tochter, bis fie eingelaſſen wurde. Dann flog die Henne immer, 


) Hier fallt mir ein Hennengeſchichtchen ein, welches mir fuhr bon weitem zeigte, nan rann Furcht und Angſt nicht 


ſtärker ausdrücken. Nun kam auch der Goldgelbe mit feiner 


in das Bett zu ihr und legte ein Ei. Dann verlangte die Henne 
wieder hinaus. . 
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Henne herbei und hatte kaum die Sache gehört, als er auch 
ſchnurſtracks mit ihr nach der Mauer lief; da ſtellte er ſich 
betrachtend einige Sekunden vor einen Pfahl, dann flog er 
mit triumphirendem Krähen dicht neben den gähnenden 
Kopf und dann über die Mauer, die Taghenne hinterdrein. 
Es war dies das erſte Mal, aber er war ſichtlich von blin⸗ 
dem Muth und Ehrgeiz hingeriſſen. Hier will ich gleich 
einſchalten, daß wenn er zum Zweck einer Strafe die Hähne 
oder eine Henne auffuchte, die Taghenne ſtets zurückblieb, 
hier aber, wo vielleicht Gefahr drohte, hatte ſie ihn willig 
begleitet. Er kam nach kurzer Zeit wieder mit ihr herüber 
und ſchritt ſtolz und gravitätiſch nach dem Raſen, wo der 
Langbeinige mit den Hennen in banger Erwartung ftand. 
Vorerſt verwies er dieſem ſeine elende Feigheit, dann be⸗ 
ruhigte er die Hennen, ja zu meiner Verwunderung lud er 
ſie ein, mit ihm über die Mauer zu kommen, es ſeien da in 
friſch gegrabenen Beeten die ſchönſten Würmer und nah 
und fern kein Menſch, der ſie ſtören könne. Das drang 
durch und alle, bis auf den Langbeinigen, eilten an die 
Mauer und mit hellem Freudenſchrei hinüber. Aber darauf 
hatte der böſe Gärtner nur gewartet und ſich die Steine 
zurecht gelegt, denn gleich darauf kamen ſie in wilder 
Flucht zurück und dem Schwarzköpfchen war der linke 
Flügel lahm. Da hätte man nun ſehen ſollen, wie wich⸗ 
tig der Langbeinige that und wie ſchnöde er dem ſtillgewor⸗ 
denen Goldgelben begegnete. Den ganzen Tag ging er 
von fünf Hennen gefolgt in größter Entfernung von den 
beköpften Pfählen, beim Futter nahm er ihnen ohne Um⸗ 
ſtände die beſten Biſſen weg und fürchtete ſich nicht im ge⸗ 
ringſten mehr vor dem Goldgelben. Dem aber ſchien der 
edle Muth ganz gebrochen, er aß gar nichts und ging 
traurig umher, als ſich aber am Abend die Hennen unter 
vielem Geſchrei und Gackern aufgeſetzt hatten, kam er mit 
einem ganz jungen Hühnchen wieder aus dem Hofe und 
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ſetzte ſich in dem nahen Schuppen auf, woraus ich deutlich 
ſah, daß eine Palaſtrevolution ſtattgefunden und ſogar die 
Taghenne ihre Pflicht vergeſſen hatte. Er war ſo lange 
mein Liebling geweſen, daß ich ihm den Flug über die 
Mauer gern vergab und beſchloß, andern Tages den fal⸗ 
ſchen Langbeinigen fortzuſchaffen und ihn damit wieder in 
ſein gutes Recht einzuſetzen. Mittlerweile langte ich mir 
ihn herunter, nahm ihn mit in mein Zimmer, gab ihm 
gutes Futter, aber es war leider zu ſpät. Er ließ alles 
mit ſich machen, aber des andern Tags ſaß er, den ſchönen 
Kopf unter dem Flügel, ſtarr und todt auf der Diele. Sein 
großes Herz voll Muth und Hingebung hatte aufgehört zu 
1 ſo große Treuloſigkeit vermochte er nicht zu über⸗ 
eben. — — 

Nun mußte ich freilich vorläufig wegen der Hennen den 
Langbeinigen noch am Leben laſſen, aber wie ganz anders 
benahm ſich dieſer nichtswürdige Göcker. 

Der löbliche Gebrauch einer Taghenne hatte gleich mit 
ihm aufgehört; beim Futter ſuchte er ſich haſtig und mit 
Ueberblick ſtets das Beſte aus und aß, als wolle er alles 
bisher Verſäumte nachholen. Von den Hennen waren bald 
die Goldbraune und Federhäubchen entlaufen, die andern 
legten ihre Eier wo ſie eben ſtanden, auf den Raſen, oder 
mitten im Hofe, oder hinter die Kammerthür, ſie waren 
völlig demoraliſirt und hackten einander, wenn ſie ſich be⸗ 
gegneten. Ich ſah mich alſo genöthigt, die Geſellſchaft 
vollends aufzulöſen, indem ich ſie nach einander den Weg 
in die Küche gehen ließ; den Langbeinigen zuerſt, der ſich 
unerwartet als trefflich genährt aus wies. 

Mit dem Vorſatze, frühere Fehler zu vermeiden, ſpähe 
ich ſeitdem nach einem ſo ſchönen und unerſchrockenen Hahn, 
als mein unvergeßlicher Goldgelber geweſen, um aufs Neue 
mein Hühnerhöfchen zu bevölkern. Umſonſt, edle Naturen 
ſind auch unter den Hühnern ſelten! 


TFT 


Der Weihnachtsbaum. 


Der Tag, an welchem wir die Geburt Desjenigen 
feiern, der ſeine Aufopferungsfähigkeit für das geiſtige und 
ſittliche Wohl ſeiner Brüder mit dem qualvollſten Tode be⸗ 


ſiegelte, iſt für uns Alle ein Tag des Liebedienſtes gewor⸗ 


den; und mitten in die Oaſe des Winters, in das geheizte 
Zimmer, pflanzen wir den immergrünen Baum unſeres 
Vaterlandes, der uns ein Sinnbild iſt von dem nimmer⸗ 
ſterbenden Reich der Gewächſe, in deſſen Schooß die weſent⸗ 
lichſten Bedingungen unſeres Seins und Wohlbefindens 
ruhen. In dem Schatten dieſes ſinnbildlichen Baumes 
breiten wir alle die Liebesgaben aus, die wir auf dieſen 
Tag ſchon ſeit Monaten vorausbeſtimmten oder die wir, 
erſt fpäter eintretenden Wünſchen und Bedürfniſſen unferer 
Lieben vorgreifend, ſchon jetzt darbringen. Wenn der Weih⸗ 
nachtsabend ein Liebekultus iſt, fo iſt er zugleich durch den 
Weihnachtsbaum zu einem ſchönen Gedächtniß unſerer Kind⸗ 
ſchaft der Natur geworden. 

Wer vergäße nicht den vor den Fenſtern dräuenden 
Winter, wenn er den grünenden, in erquickendem Harz⸗ 
geruch duftenden Weihnachtsbaum mit Aepfeln und Nüſſen 
behängt und ihn dadurch zu einem Baum des Lebens 
macht, wenn er ihn mit kleinen Kerzen zum Baum des 
Lichtes und der Erkenntniß macht — der Erkenntniß, daß 
Liebe das Licht unſeres Lebens ſein ſoll. 


! 
1 


Der Bewohner der fruchtbaren Ebene ſieht nur zur 
Weihnachtszeit das ſo beſonders geartete Geſchlecht der 
Nadelhölzer, und in ihm verſchmilzt daher Nadelbaum und 
Weihnachtszeit in einen Gedanken; und wenn er im Ge⸗ 
birge die ragenden Tannen und Fichten findet, ſo ſieht er 
Weihnachtsbäume und hat vor dem Gebirgsbewohner dieſe 
kleine Freude voraus, denn dieſem raubt die Alltäglichkeit 
dieſe erinnerungsreiche Beziehung. 

Der Weihnachtsbaum iſt recht eigentlich ein Band, mit 
welchem unſere gefühlvollſte Seite an die Natur geknüpft 
iſt, und die nachahmende Kunſt, die ſo oft mit Erfolg durch 
ihre koſtbaren Werke bei dem Reichen die Werke der Natur 
verdrängt, kann gegen den Weihnachtsbaum, wie er für 
wenige Groſchen dem Armen wie dem Reichen zugänglich 
iſt, nicht aufkommen; denn nur Wenige ſind ſo naturver⸗ 
geſſen, daß fie ſich auf den Weihnachtstiſch lieber eine kalte 
Lüge ſtellen laſſen, um den zehn Mal höheren Preis auf⸗ 
wenden zu können. 

Dafür find aber auch die Nadelbäume vor allen ande- 
ren zu dieſem Dienſte wie geſchaffen, und wir würden, wenn 
das Weihnachtsfeſt in die grüne Jahreszeit fiele, ſicher kei⸗ 
nen Laubholzbaum dazu wählen. 

Unſer heutiges Bild zeigt uns einen von den drei ge⸗ 
treuen grünen Bäumen, denen wir unſer erſtes Bild 
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widmeten, die Fichte, Pinus abies, oder wie fie jetzt be⸗ 


nannt wird, Abies excelsa. Wir ſehen ſie in allen Alters⸗ 
zuſtänden, einen alten Baum, junge Bäumchen und mittel⸗ 
alte Bäume, faſt noch Stangenholz; das ganze Bild gehört 


810 


Weihnachtsbaum liefern, im Schwarzwald thut es weit und 
breit die Tanne; wo man aber zwiſchen Kiefer, Tanne und 
Fichte die Wahl hat, da wird ſicher faſt nur die Fichte dazu 
erkoren. Und ſie hat auch die meiſte Anwartſchaft dazu. 


N, 


N r 


Die Fichte. 


nur der Fichte allein. Es will uns einen bleibenden Ein⸗ 
druck von ihr hinterlaſſen, damit wir ſie draußen wieder 
erkennen und von ihrer nahen Verwandten, der Tanne, 
ſicher unterſcheiden lernen. 

In den ſandigen Marken mag wohl nur die Kiefer den 


Dem Unachtſamſten muß es auffallen, daß alle echten 
Nadelhölzer, namentlich die drei genannten, in der Anord⸗ 
nung ihrer Theile eine auffallende Regelmäßigkeit zeigen, 
während Zweige, Blätter und Blüthen der Laubhölzer ſehr 
unregelmäßig ſtehen, obgleich auch an dieſen das geübte 
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Auge des Forſchers ein Stellungsgeſetz auffindet. An 
Fichte, Tanne und Kiefer ſtehen an dem ſchnurgerade ſich 
fortſetzenden Stamme die Aeſte und an den Aeſten die 
Triebe quirlſtändig. Ich brauche nicht zu erklären, was 
das heißt, denn die einfachen Quirle in der Küche unſerer 
Hausfrauen ſind ja nichts anderes als der letzte, vorletzte 
oder drittletzte Haupttrieb einer jungen Kiefer, den man 
dicht unter ſeinen gleichalten Seitentrieben abſchnitt, dieſe 
abſtutzte und ſo den Quirl für den Topf fertig hatte. An 
jungen Kiefern, bis etwa in das 20. bis 25. Lebensjahr, 
ſtehen alle Triebe ohne Ausnahme mit mathematiſcher Ge⸗ 
nauigkeit nach dieſem Quirlgeſetz. An alten Kiefern tritt 
es allerdings nicht mehr deutlich hervor, aus einem ſonder⸗ 
baren Grunde, den wir kennen lernen werden, wenn wir 
ſpäter einmal der Kiefer, wie jetzt der Fichte, ein beſon⸗ 
deres Bild und eine eingehende Betrachtung widmen wer⸗ 
den. Anders iſt es bei Fichte und Tanne. Bei dieſen 
iſt zwar ſehr deutlich die Quirlſtellung der Triebe auch zu 
erkennen, aber an den Trieben, welche nach dieſem Geſetz 
geſtellt ſind, ſtehen noch andere Triebe und zwar ſehr un⸗ 
regelmäßig, bald hier, bald dort einer. Wir wollen ſie 
Nebentriebe nennen. Solche Nebentriebe haben nun die 
gemeine und auch die öſterreichiſche ebenſo wie die Wei⸗ 
mouthskiefer gar nicht, oder höchſtens als äußerſt ſeltene 
Ausnahme. 

Dies übt einen ſehr erheblichen Einfluß aus auf das 
Ausſehen dieſer drei Bäume. Eine junge und noch bis 
etwa 30jährige Kiefer hat etwas Steifes, Pedantiſches, 
man kann von dem unterſten bis zur Spitze Quirl für 
Quirl verfolgen. Das kann man zwar bei Fichte und 
Tanne auch, aber die vielen Nebentriebe verhüllen in an⸗ 
genehmer Weiſe das ſteife Quirlgeſetz, und darum iſt eine 
ebenſo alte Fichte oder Tanne eine maleriſche Baumpyra⸗ 
mide, während die Kiefer faſt nur eine mathematiſche 
Durchführung eines Zweigſtellungsgeſetzes iſt, ohne jene 
geniale Freiheit in den Einzelnheiten, die wir an einem 
Baume ſo ſehr lieben. 

Wenn nun hierin Fichte und Tanne in der Hauptſache 
einander gleich ſind, ſo ſind ſie in Kleinigkeiten doch ver⸗ 
ſchieden, um in zwei an Alter und Höhe einander gleichen 
jungen Bäumchen zwei verſchiedene Bilder zu geben. Die 
junge Tanne trägt die Quirltriebe — ſo nennen wir 
die ſeitlich abſtehenden zum Unterſchied von dem ſenkrech⸗ 
ten Herztriebe — faſt horizontal ausgeſtreckt, ſie ſind an 
jungen Bäumchen dünn und vermögen kaum ſich zu tragen, 
krümmen ſich daher nicht ſelten etwas abwärts. Die junge 
Fichte trägt ihre Quirltriebe unter einem halben rechten 
oder nur wenig größeren Winkel aufwärts gerichtet, ſie 
find ſtark und deshalb gerade und ſtraff, und verhüllen da⸗ 
her den Stamm mehr, als die junge Tanne, die deshalb 
etwas Durchſichtiges, Kahles, Dürftiges hat. 

Wenn die Aeſte, Zweige und Triebe — abgeſehen von 
den Nebentrieben der Fichte und Tanne, aus denen zuletzt 
lange und zuweilen ziemlich ſtarke Nebenzweige werden — 
bei allen drei Nadelbäumen quirlförmig ſtehen, ſo ſtehen 
die Nadeln und die Zapfenſchuppen in der zierlichſten Re⸗ 
gelmäßigkeit ſpiralförmig geordnet, und zwar die Nadeln 


bei der Kiefer nach allen Seiten des Triebes, bei der Fichte 
vorwaltend und an jungen Tannen ausſchließend nach zwei 
Seiten gerichtet, wie die Fahne einer Feder. Dies vermehrt 
das Durchſichtige und Kahle der Tanne und giebt der Fichte 
vor ihr den Vorzug. 

Wir wiſſen alſo nun, weshalb wir der Fichte vorzugs⸗ 
weiſe die Ehre geben, unſer Weihnachtsbaum zu ſein. Ihre 
ſtraffen Zweige tragen mit Leichtigkeit die ihnen aufgehängte 
ſüße Laſt, unter der ſich die der Tanne — es ſei denn, daß 
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wir den kräftigen Wipfel einer älteren Tanne bekommen 
hätten — herabbeugen würden. 

Betrachten wir unſeren Weihnachtsbaum noch etwas 
mit dem Auge des Forſtmannes und des Kunſtfreundes, 
ohne das, was wir damit ſehen werden, pedantiſch zu fchei- 
den. Der Baum will frei betrachtet, er will empfunden 
ſein, nicht ſteif abgezirkelt. 

Bei denjenigen meiner Leſer und Leſerinnen, welche den 
jetzt an ſeinem Ende ſtehenden Jahrgang vom Anfang an 
beſitzen, darf ich vorausſetzen, daß ſie der in den Nadeln 
und Zapfen zu ſuchenden weſentlichen Unterſcheidungsmerk⸗ 
male zwiſchen Fichte und Tanne eingedenk find (ſiehe Nr. 1), 
und daß es ihnen niemals wieder begegnen wird, beide zu 
verwechſeln. Aber die beiden Bäume zeigen auch im allge⸗ 
meinen Charakter, im Habitus, wie der Naturkundige ſagt, 
in der Tracht eine ſo erhebliche Verſchiedenheit, daß der da⸗ 
mit Vertraute ſchon von Weitem mit Leichtigkeit beide von 
ein ander unterſcheidet. 

Die Fichte zeigt in allen Altersſtufen einen pyramida⸗ 
len Wuchs, der ſich wenigſtens in dem Wipfel auf das be⸗ 
ſtimmteſte ausſpricht. Am deutlichſten prägt ſich das an 
geſchloſſenen Fichtenbeſtänden aus, fehlt aber auch an frei⸗ 
ſtehenden Fichten nicht, wie man ſich an den einzelnen bis 
hoch am Stamme hinauf entäſteten Fichten überzeugen 
kann, welche ſo häufig ſchon von Weitem die erzgebirgi⸗ 
ſchen Dörfer bezeichnen, dieſen gewiſſermaaßen als Wahr⸗ 
zeichen dienen. Unſer Bild zeigt auch an dem freiſtehenden 
alten Baume die Pyramidengeſtalt der Fichte. Von Wei⸗ 
tem geſehen ſieht eine geſchloſſene Fichtenwand in ihrem 
oberen Umriß wie ein dichtes Zeltlager aus, wegen der 
Tauſende von emporragenden Wipfelpyramiden der Bäume. 

Die Quirltriebe ſtehen am Wipfel, wie wir ſchon hör⸗ 
ten, anfangs in einem großen Winkel aufrecht; aber wenn 
fie vier bis fünf Jahre alt find, und an den zuwachſenden 
Nebentrieben immer ſchwerer zu tragen haben, ſo fangen 
ſie an ſich niederzuſenken, und dies giebt eben dem Umriß 
der Fichte das Zeltartige, zugleich aber auch etwas Melan⸗ 
choliſches, und freiſtehende, oft bis hinunter auf den Boden 
beäſtete Fichten erinnern an die Trauerweiden. Dies iſt 
bei der Tanne niemals der Fall, welche wir im Gegentheile 
als das Bild der trotzigen Kraft kennen lernen werden, ab⸗ 
geſehen davon, daß auch ihre Nadelfarbe mehr ein tiefes 
Blaugrün iſt, und ihre feine Verzweigung mehr etwas 
Volles, Sträußchenartiges hat. 

Der Eindruck, den ein Fichtenwald und ein Tannen⸗ 
wald auf das Gemüth macht, iſt daher ein weſentlich ver⸗ 
ſchiedener. Der Fichtenwald ſtimmt uns zu ſtiller finniger 
Schwermuth. Die tauſend zu uns niederhängenden Zweige 
ſcheinen uns zu ſich emporziehen zu wollen, und das ſanfte 
Säuſeln des Luftzuges in den feinbenadelten Kronen klingt 
wie Klagelaut oder wie gedankenvolles Selbſtgeſpräch. In 
Samenjahren, wie der Forſtmann ſagt, ſind die äußerſten 
Triebſpitzen reich mit Zapfen behängt, und rufen in uns 
die Sehnſucht nach der Weihnachtszeit wach. Dann ſehen 
wir das behende Eichhörnchen von Aſt zu Aſt fliegen, wenn 
wir es in ſeiner Mahlzeit ſtörten, die es eben an reich be⸗ 
ſetzter Tafel hielt. Dann fallen uns erſt am Boden die 
Menge abgenagter Zapfenſchuppen und die fuchsrothen 
Spindeln der abgebiſſenen Zapfen auf. Oder wir finden 
auf dem friſchgefallenen Schnee Tauſende von friſchen 
Fichtentrieben liegen, als habe uns ein unbekannter Freund 
ein grünes Willkommen auf den Weg ſtreuen wollen. Dies 
ſind die Fichtenabſprünge des Forſtmannes, und der 


unbekannte Freund ſoll der Kreuzſchnabel ſein, der die vol⸗ 


len Blüthenknospen liebe. Daher ſchließt der Forſtmann 
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von vielen Fichtenabſprüngen auf ein bevorſtehendes Sa⸗ 
menjahr. 

In dichtem Schluß und auf gutem Boden erwächſt der 
Stamm der Fichte immer kerzengerade und auf dem Durch⸗ 
ſchnitt vollkommen rund, verjüngt ſich aber nach der Spitze 
hin merklich, ſo daß ein ausgewachſener Fichtenſtamm von 
zwanzig zu zwanzig Fuß im Durchmeſſer bedeutend ab⸗ 
nimmt. Der Tannenſtamm thut das viel weniger, und 
kommt daher der Walzenform viel näher. Fünf Fichten⸗ 
ſtämme und vier Tannenſtämme von gleicher Länge und 
von gleichem unteren Durchmeſſer ſind ſich zuſammen im 
Holzinhalte ungefähr gleich. 

Die Farbe der Rinde iſt ſehr unentſchieden, weil an 
allen Bäumen die zahlreich an ihnen wuchernden Rinden⸗ 
flechten größtentheils die Färbung mit beſtimmen. Ge⸗ 
ſunde reine Rinde, namentlich an jungen Stämmen, iſt 
ſchmutzig roſtbraun, weshalb die Fichte zum Unterſchied 
von der mehr weißrindigen Weiß tanne auch oft Roth: 
tanne genannt wird. Der Reichthum der Fichtenrinde an 
Gerbſtoff und daher ihre Anwendung als Gerberlohe iſt 
bekannt. Doch erreicht ſie hierin die Eichenrinde bei weitem 
nicht, während die Tannenrinde als Lohe faſt werthlos iſt. 
Selbſt an ſehr alten Stämmen erreicht die Fichtenrinde 
kaum ½ Zoll Dicke. 

Eine ganz beſondere Eigenthümlichkeit zeigt die Fichte 
in der Wurzel. Dieſe dringt nämlich nur ſehr wenig, höch⸗ 
ſtens ¼ Ellen in den Boden ein, breitet ſich dafür aber in 
vielfachen Verkrümmungen ihrer Aeſte weit in der Ober⸗ 
fläche des Bodens aus. Die Fichte ſteht daher faſt im 
buchſtäblichen Sinne mit einem breiten Fuße mehr auf als 
in dem Boden. Dies verurſacht, daß ſie vor allen anderen 
Waldbäumen leicht und zuweilen in ganzen Beſtänden vom 
Winde nach dem forſtlichen Handwerksausdrucke „gewor⸗ 
fen“, nicht umgebrochen wird. Dann liegen die Bäume da 
wie umgeſtürzte Leuchter, und die breiten Füße, mit Boden 
durchwebt, ſtehen als ſenkrechte Wände empor. Werden 
dann die Stämme über der Wurzel abgeſägt, ſo fällt der 
Wurzelballen gewöhnlich genau auf ſeinen Platz wieder zu⸗ 
rück, ſo daß man kaum etwas auf demſelben von Wind⸗ 
bruch ſieht. 

Die Fichte iſt mit der Kiefer, Tanne, Eiche und Buche 
eine der herrſchenden Holzarten in unſeren deutſchen Wal⸗ 
dungen, und inſofern ein außerordentlich wichtiges Ge⸗ 


wächs, wenn wir uns klar machen, welch großen Einfluß: 
zuſammenhängende Waldbeſtände auf das Klima und den 


Waſſerreichthum des Bodens ausüben. Inſofern die Fichte 
auf unſeren Waldbergen die oberſten Waldſchichten bildet 
und die Quellen hoch oben herabkommen, ſo iſt ſie großen⸗ 
theils unſere deutſche Quellenſpenderin. Die Knieholz⸗ 
region, gegen 5000 Fuß über dem Meeresſpiegel, bezeich⸗ 
net ihre Grenze, und da wir in unſeren deutſchen Gebirgen 
dieſe Höhe kaum erreichen, ſo iſt es für die allermeiſten der⸗ 
ſelben die Fichte, welche ſie bis zu der Spitze bekleidet. In 
der Ebene ſagt es ihr weniger zu, wenigſtens nicht, wenn 
ihr die Ebene blos Schuttland bietet, dagegen ſteigt ſie auf 
felſigem, ſchluchtenreichem Boden bis beinahe in die Ebene 
herab; ja im nordöſtlichen Deutſchland jenſeit der Weichſel 
findet ſie ſich in der Ebene ſelbſt, und nimmt daſelbſt ſogar 
mit Dünenſand fürlieb, indem ihr die Luftfeuchtigkeit die 
im Boden fehlende Friſche erſetzt. Schon die Lauſitzen und 
Schleſien haben Fichtenwaldungen in der Ebene. 

Nächſt der Kiefer eignet ſich keiner unſerer Waldbäume 
fo wie die Fichte zu reinen, d. h. blos von ihr allein gebil- 
deten Beſtänden. 


Wenn wir auf einer Höhe unſeres ſäch⸗ 
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ſiſch⸗böhmiſchen Erzgebirges ſtehen und die tieferen Wellen⸗ 
hügel überſehen können, ſo ſehen wir oft weit und breit, 
bergab und bergauf den Wald blos aus Fichten gebildet. 
Das giebt freilich ein reizloſes Waldbild, denn der gleich⸗ 
förmige Wuchs der Fichte ſchließt alle maleriſche Unter⸗ 
brechung aus, wodurch von fern geſehene Laubwälder ſich 
vor den Nadelwaldungen ſehr auszeichnen. 

Dieſe Willigkeit der Fichte, ſich ohne Vermiſchung mit 
anderen Bäumen erziehen zu laſſen, hat einem großen 
Theile unſerer Waldungen, ſo weit dieſe bereits das Werk 
eines geregelten Waldbaues ſind, eine gewiſſe langweilige 
Einförmigkeit gegeben, welche uns an das einſchläferndſte 
Bild, an ein Getreidefeld, erinnert. In neuerer Zeit ſcheint 
man mehr und mehr von der Anſaat und Anpflanzung rei⸗ 
ner Beſtände abzukommen, weil man beobachtet hat, daß 
die gemiſchten Beſtände mancherlei forſtliche Vortheile 
gewähren. Vom Standpunkte des Geſchmacks angeſehen, 
iſt dies gewiß der Fall, denn es bekommen in einem ge⸗ 
miſchten Beſtande die mit einander vermiſcht erzogenen 
Bäume mehr Gelegenheit, ſich neben einander mit einer 
gewiſſen Selbſtſtändigkeit geltend zu machen und ihren be⸗ 
fonderen Charakter auszuprägen. Die zuſammenpaſſenden 
Holzarten zu gemiſchten Beſtänden auszuwählen und ſie 
neben einander nach den Eigenthümlichkeiten jeder einzelnen 
angemeſſen zu behandeln, iſt eine von jenen Aufgaben, 
durch deren Löſung die Forſtwirthſchaft eben zu dem hoch⸗ 
achtbaren Berufe wird, von welchem nur ſehr Wenige eine 
Vorſtellung haben. 

Im dichten Schluſſe eines reinen Beſtandes ſieht eine 
Fichte, wenn wir uns eine einzelne daraus vorſtellen, un⸗ 
ſchön aus. Vom Boden aus bis oben hinauf iſt der Stamm 
ohne grünende Aeſte, indem in dem dichten Schluſſe die un⸗ 
teren Aeſte abſterben und endlich abbrechen, nachdem ſie 
lange Zeit als dürres Holz daran ſaßen, wenn nicht die 
armen Holzleſer dieſem „ſich reinigen“ der Bäume zu Hülfe 
kamen. Die erſten grünenden Aeſte ſind ebenfalls nur küm⸗ 
merlich benadelt, weil auch ſie noch im Licht und Luftwechſel 
beſchränkenden Zweiggewirr ſtecken, und nur der obere freie 
Wipfel zeigt ſich friſch und üppig. Wie ganz anders und 
wie viel maleriſcher ſieht die frei erwachſene Fichte unſeres 
Bildes aus. j 

Wir find nun vertraute Freunde der Fichte geworden, 
weil wir ſie nun genauer kennen als vorher. Wir erinnern 
uns daher mit um ſo größerer Theilnahme, daß ihr im 
Borkenkäfer ein mächtiger, wenn auch an Körper winzig 
kleiner Feind lebt, der uns ſchon ſo manches Hunderttau⸗ 
ſend Fichten getödtet hat (ſiehe Nr. 5). Iſt denn aber die 
Sitte der Weihnachtsbäume nicht am Ende auch ſo eine 
Art Borkenkäfer? Man laſſe ſich durch den Gedanken, daß 
jqährlich Hunderttauſende von jungen Fichten der Weihnachts⸗ 
beſcheerung zum Opfer fallen, ſeine Weihnachtsfreude nicht 
vergällen. Wohl mögen viele davon von unbefugter Hand 
am unrechten Orte weggenommen werden. Aber jedes Fich⸗ 
tenrevier kann ohne den mindeſten Nachtheil Tauſende von 
Weihnachtsbäumen abgeben, Dank der nothwendigen Wirth⸗ 
ſchaftsmaaßregel der „Durchforſtung“. So nennt man näm⸗ 
lich das von Zeit zu Zeit nothwendige Heraushauen von 
jungen Bäumchen aus Fichtendickigten, um Licht und Luft 
beſſer in ſie eindringen zu laſſen und den ſtehenbleibenden 
Raum zu gewähren. Nur der kleinſte Theil der ausgeſäeten 
oder angepflanzten Fichten erlebt ein hohes Alter, die große 
Mehrzahl ſtirbt eines frühen Todes. Und welches Fichten⸗ 
bäumchen fände ein ſeligeres Ende als das im Dienſte der 
Liebe und Freude? 
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Fine ungewöhnliche Inſektenverwandlung. 


Obgleich das Kapitel von der Inſektenverwandlung 
unerſchöpflich reich an den auffallendſten Erſcheinungen iſt, 
und namentlich in dieſen Erſcheinungen die Gründe davon 
zu ſuchen ſind, daß man die Inſektenwelt eine Welt voll 
Wunder nennt, ſo war doch von Seiten der Wiſſenſchaft in 
dieſen ſogenannten Wundern eine große Regelmäßigkeit und 
Gebundenheit an einige allgemein und ausnahmslos gel⸗ 
tende Geſetze nachgewieſen worden. Der Lebenslauf der In⸗ 
ſekten zerfällt für alle Arten in die vier Abſchnitte des Ei-, 
Larven⸗, Puppen⸗ und Fliegen⸗ (oder vollkommenen) Zu⸗ 
ſtandes, wovon nur ſehr wenige Arten eine Ausnahme 
machen, welche wie die bekannten Fleiſchfliegen gleich als 
Larven, oder wie die Pferdelausfliege (Hippobosca equina) 
als Puppen geboren werden. Um ſo überraſchender war fol⸗ 
gende Beobachtung des Franzoſen Fabre über die Ver⸗ 
wandlung des bekannten Maiwurmes, Meloé, und der ihm 
verwandten Käfergattung Sitaris. Fabre nennt die beob⸗ 
achtete Erſcheinung nicht unpaſſend Ueberverwandlung (hy- 
permetamorphose), weil in die herkömmlichen vier Ver⸗ 
wandlungszuſtände einige weitere gewiſſermaaßen zuſätzliche 
ſich einſchalten. Zwar waren ſchon von Newport in ſeiner 
Entwickelungsgeſchichte des Melos cicatricosus einige An⸗ 
deutungen über die hier obwaltenden Verhältniſſe gegeben 
worden, indem durch ihn feſtgeſtellt wurde, daß die junge 
Larve wie ſie aus dem Ei ſchlüpfe, eine von der erwachſenen 
durchaus verſchiedene Form darbiete; dagegen war einer⸗ 
ſeits der Uebergang dieſer erſten Form in die ſpätere, an⸗ 
dererſeits die verſchiedenen Metämorphoſen, welche der letz⸗ 
ten vorbehalten ſind, völlig unbekannt geblieben. Fabre 
hat dagegen die ganze Entwickelungsgeſchichte der Sitaris 
humeralis vom Ei bis zum Ausſchlüpfen des Inſektes und 
in faſt ebenſo erſchöpfender Weiſe die von Melo beobachtet 
und dargeſtellt. Aus dem Ei der Sitaris humeralis ſchlüpft 
die erſte Form der Larve (larve primitive), ein kleines, 
ſchlankes, horniges, mit ſechs ſchlanken Beinen, langen, fa⸗ 
denförmigen Fühlern und vier kleinen Nebenaugen (Oeellen) 
verſehenes Inſekt, welches der bekannten jungen Meloe- 


Larve (Pediculus apis, Lin.) gleicht.“) Dieſelbe kriecht im 
Herbſt aus, überwintert ohne Nahrung zu ſich zu nehmen, 
klammert ſich im Frühjahre an die Haare des Halsſchildes 
der Männchen von Anthophora pilipes (ein bienenartiges 
Inſekt) feſt, geht bei der Begattung dieſer Biene auf den 
Körper des Weibchens über, läßt ſich von dieſem in eine 
ſeiner Zellen tragen und ſetzt ſich in dem Augenblicke, wo 
das Bienen⸗Weibchen die Zelle mit einem Ei belegt, auf 
dieſem feſt. Nachdem die Biene die Zelle verſchloſſen hat, 
beißt ſich die junge Larve in das Bienen⸗Ei ein, ſaugt ſei⸗ 
nen Inhalt aus, ſchwimmt nach einiger Zeit auf der dem 
Honig aufliegenden Eihaut und verwandelt ſich ſodann 
nach Berſtung ihrer hornigen Körperdeckung in eine weiche 
plumpe Made, welche eine von der erſten ganz verſchiedene 
Körperform zeigt; die Fühler und Fußpaare find ganz 
kurz, ſtummelartig, die Augen fehlen. Während der erſten 
Larve jede Berührung mit dem in der Bienenzelle ange⸗ 
ſammelten Honig tödtlich iſt, nährt ſich die jetzt entſtandene 
einzig und allein von demſelben, und erreicht durch Auf— 
nahme deſſelben in ihren Körper ihr vollendetes Wachs⸗ 
thum. Fabre nennt dieſe Entwickelungsſtufe zweite Larve, 
seconde larve. Nach kurzer Zeit hebt ſich von dieſer Larve 
die ſehr dünne Körperhaut, ohne jedoch zu berſten, ab und 
in ihrem Innern zeigt ſich eine hornige, puppenartige Form, 
welche mit der vorhergehenden Larve zwar Aehnlichkeit hat, 
ſich aber dadurch unterſcheidet, daß an der Stelle der drei 
Fußpaare nur warzenartige Erhöhungen, an der des Kopfes 
nur ein kleiner, kugliger Wulſt übrig bleibt: dieſe Form, 
Halbpuppe (pseudo-chrysalide), iſt vollkommen unbe- 
weglich. Auch die Hülle dieſer Entwickelungsform hebt ſich 
von ihrem Inhalte als hornige Kapſel ab und umſchließt 
nunmehr abermals eine Larve, die dritte (troisieme 
larve), welche der seconde larve faſt in jeder Beziehung, 
mit Ausnahme der abgeflachten Bauchſeite, ähnlich iſt. 
Dieſe letzte Form der Larve verwandelt ſich in gewohnter 
Weiſe in eine Puppe, welche den Käfer⸗Puppen ganz 
analog iſt und das vollkommene Inſekt liefert. 


9) Linne hielt nämlich dieſes winzig kleine Inſekt für eine ſelbſtſtändige Art, und zwar für ein den Läuſen (Pediculus) 


verwandtes Schmarotzer-Inſekt. 


Kleinere Mittheilungen. 


Was wiegt die Erde? Der Präſident der Londoner 
aſtronomiſchen Geſellſchaft Bailly hat ſechs Jahre hindurch 
Beobachtungen angeſtellt, um das Gewicht der Erde zu ermit⸗ 
teln. Dieſes beträgt über 6062 Trillionen oder genauer in Zah⸗ 
len: 5555 Tonnen engliſches Handels⸗ 
gewicht. 


Europäiſche leuchtende Fiſche. Nach einer Mitthei⸗ 
lung in der „Allg. Zeit. für Wiſſenſch.“ ſpricht Prof. Kner 
über das von Dir. Wernicke und dem kaiſ. Kor. Ledocha im 
Sommer und Herbſt 1859 vielfach beobachtete Leuchten kleiner 
Fiſchchen, die ſich im Brunnen des Schloſſes Schneeberg in 
Krain vorfinden, welcher ſein Waſſer durch unterirdiſche Zu⸗ 
flüſſe erhält. Dieſe Fiſche gehören der weitverbreiteten und ge⸗ 
meinen Art der Ellritzen (auch Wai Bitterfiſch, Butzli, 
Pfrille genannt) Phoxinus laevis, an. Die Ellritzen kommen 
namentlich in klaren Bächen vor, welche oft mit Erlen (oder 
Ellern) eingefaßt ſind, welche letzteren dem Fiſchchen den deut⸗ 
ſchen Namen gegeben haben mögen. Die Ellritze iſt ſehr ſchlank, 
oben ſchwärzlich und gelb gefleckt, unten weiß, wird gewöhnlich 
vier Zoll lang und iſt als ſchmackhaft ſehr geſchätzt, obgleich er 


einen geringen bitterlichen Beigeſchmack hat. Die Erſcheinung 
des Leuchtens, welches bei manchen Individuen von vier, bei 
anderen von ſechs Punkten ausgehen ſoll und zwar jederſeits 
von der Gegend über der Kiemenſpalte, und von der Baſis der 
Bruſt und Bauchfloſſen ſoll oft, namentlich in der warmen Jah⸗ 
reszeit und bei älteren Fiſchchen, ſo bedeutend ſein, daß es ſelbſt 
bei Tageszeit wahrgenommen werde. Zur Zeit des Eintritts der 
dee ſollen nur wenige Individuen und diefe ſchwach 
euchten. 


Für Haus und Werkſtatt. 


en ene me des Kupfers und Meſſings auf 
naffe ege. Man erhitzt ein Gemenge von 8 Theilen Sal⸗ 
miak und 1 Theil Platinſalmiak mit 32 bis 40 Theilen Waſſer 
um Sieden und legt die zu verplatinirenden Körper in dieſe 
Fluſſgtelt Dieſe Überziehen ſich in kurzer Zeit mit einem feſt⸗ 
anhaftenden Platinüberzuge. Man putzt ſie nachher mit Kreide. 
Da das Platin für Säuren unangreifbar iſt, fo iſt dieſes Ver⸗ 
platiniren in allen Fällen ſehr verwendbar, für welche das er⸗ 
forderliche Platin nicht zu theuer iſt. 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 


Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


